


























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































1934 erlangte Göritz an der Lehr- und Forschungsanstalt Dahlem den Titel 
"Staatlich diplomierter Gartenbau-Inspektor". 1935 ergab sich erneut die Gele­
genheit bei Foerster-Mattem-Hammerbacher- nun als freier Mitarbeiter- einzu­
steigen. Der erste große Auftrag, für den Göritz die Pflanzpläne lieferte, war die 
Sommerblumenausstellung am Funkturm in Berlin 1935. 1938 erstellte er für 
die Freundschaftsinsel in Potsdam mehrere Pflanzpläne, desgleichen für die 
Reichsgartenschau 1939. 

Seit 1936 arbeitete Göritz als Landschaftsanwalt beim Reicbsautobahnbau. 
HWer gibt in diesem Abschnitt eingangs einen kurzen Überliek über den Auto­
bahnbau in der NS-Zeit, Entwicklung und Akteure. Er verweist auch auf die 
Studie von Anette Nietfeld "Reichsautobahn und Landschaftspflege" und auf die 
Arbeiten von Gert Gröning und Joachim Wolschke-Bulmahn, die sich in mehre­
ren Veröffentlichungen mit dem Thema Landschaftsplanung und Nationalsozia­
lismus auseinandersetzen. Auf die insbesondere von Gröning und W olschke­
Bulmahn thematisierten politisch-ideologischen Bezüge zwischen NS-System 
und Entwicklung der Landschaftspflege und -planung in dieser Zeit geht Hiller 
in seiner Darstellung nicht näher ein. Er beschränkt sieb in diesem Abschnitt 
vielmehr auf fachliche Aspekte der Tätigkeit von Göritz. 

Für Göritz ergaben sich erste Berührungspunkte zum Autobahnbau bereits 
1934, als er in Potsdam kurzzeitig die Gärtnerei H.C. Stark gepachtet hatte. Die 
Einnahmen aus der Gärtnerei waren so gering, daß sieb Göritz einer Gruppe von 
Landschaftsgärtnern anschloß und beim Autobahnbau betätigte- Abräumen von 
Mutterboden und Beseitigen von Baumstubben auf freigeschlagenen Flächen. 

Alwin Seifert, .,Reichslandschaftsanwalt" beim Generalinspektor für Straßen­
wesen, hatte Hermann Mattern 1935 für eine Mitarbeit beim Reichsautobahnbau 
gewonnen. Teile des Berliner Ringes, der West- und Südtangente waren die 
ersten Aufgaben. Mattem überließ diese Arbeiten Göritz. 1936 wollte Mattem 
aufgrund einer guten Auftragslage im Büro Foerster-Mattem-Hammerbacher 
vom Autobahnbau etwas zurücktreten. Als Nachfolger bzw. Ersatz schlug er 
Göritz vor, der sich im Juli 1936 bei der Gesellschaft für Reichsautobahnen 
bewarb. Im September 1936 wurde er als Landschaftsanwalt für die Strecke 
Berlin-Leipzig eingestellt. Göritz war bis zu seiner Einberufung in den Kriegs­
dienst im März 1943 mit verschiedenen Aufgaben beim Straßen- und Autobahn­
bau beschäftigt. 1940 erfolgte seine Berufung zum Landschaftsanwalt im 
,.Reichsgau Danzig-Westpreußen". 1942/43 war er in der "Organisation Todt" 
tätig. 

Die Funktion der Einbindung gartenbaulicher und landschaftsarchitektoni­
scher Aufgaben in ideologische Zielsetzungen des NS-Systems und in die 
verbrecherische Eroberungspolitik in den besetzten Gebieten Polens beleuchtet 
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Biller nicht näher. Er bleibt in seiner Darstellung der Tätigkeit der Landschafts­
anwälte insgesamt weitgehend unpolitisch, was Fragen offen läßt. 

Nach Kriegsende begann für Göritz zunächst eine schwierige Übergangszeit. 
Seit 1936 wohnte er mit seiner Familie in Potsdam-Bomstedt. Erster Arbeitge­
ber wurde im Oktober 1945 wiederum Kar! Foerster. Foersters Betrieb stand 
unter dem Schutz der SMAD und war dadurch in seinem Fortbestand gesichert. 
Neben Aufträgen der SMAD gab es seit 1946 erste Privataufträge, darunter von 
Heinrich Rau, Vizepräsident der Provinzialregierung Brandenburg. Später 
projektierte Göritz gemeinsam mit Karl Förster u.a. die Gartenanlagen des 
DDR-Ministerpräsidenten Otto Grotewohl und des DDR-Präsidenten Wilhelm 
Pieck. 

Die politischen Engagement in der Zeit bis 1933 fand in der DDR keine Fort­
setzung. Hier konzentrierte sich Göritz auf die Mitarbeit in gesellschaftlichen 
Gremien und Fachausschüssen. 1949 arbeite er beim Amt für Landespflege des 
Landes Brandenburg auf freiberuflicher Basis. 1950 übernahm Göritz die Mitar­
beit am Forschungsauftrag "Landschaftsdiagnose der DDR". Göritz wurde 
Arbeitsgruppenleiter des Landes Brandenburg. Zahlreiche Aufträge von staatli­
chen Behörden und Einrichtungen folgten. Hiller gibt einen ausführlichen 
Überblick über die Fülle der von Göritz bearbeiteten Gestaltungsaufgaben und 
Projekte. 

In den 50er Jahren dominierten im Schaffen von Göritz großräumige Land­
schaftsplanungen. Sie stehen für die allgemeine Aufbruchphase, die die Gestal­
tung der Landschaft mit einschloß. Die 60er Jahre sind gekennzeichnet durch 
kleinteilige Planungen. Göritz erwarb sich auch Verdienste in der Gartendenk­
lll.alpflege. So erfaßte er zwischen 1958 und 1968 zunächst in Eigeninitiative die 
ländlichen Parke im Bezirk Potsdam. Göritz organisierte Parktagungen und 
Parkseminare, in denen praktische und theoretische Anleitungen zum Erhalt und 
z-ur Pflege historischer Anlagen gegeben wurde. 

1-Iiller schildert abschließend die Arbeitsumstände von Göritz als freiberufli­
cher Garten- und Landschaftsarchitekt in der DDR und beschreibt exemplarisch 
Schwierigkeiten, mit denen Göritz konfrontiert war. U.a. verweist er darauf, daß 
Göritz bei seinen vielseitigen Aufgaben im Straßenbau der DDR auch Bezug 
nahm auf frühere Arbeiten beim Reichsautobahnbau. Göritz Vorstellungen 
landschaftlichen Gestaltens wurden jedoch teilweise konträr bewertet. So fand 
das Gutachten von Göritz zur Autobahnstrecke Berlin-Rostock bei der Ausfüh­
rung so gut wie keine Beachtung. Man bezichtigte ihn "nazisrischer Naturtüme­
lei" 

N!nsgesamt fanden jedoch Göritz' Arbeiten, bedingt durch ihr hohes fachliches 
•veau, breite Wertschätzung. Es gab nach Angaben von Prof. Hube1t Matthes, 
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Dozent für Landschaftsgestaltung in Weimar, in der DDR kein größeres land­
schaftliches Projekt, zu dem nicht die Meinung und der Ratschlag von Göritz 
eingeholt wurde. Göritz hatte ein FüUe von Ehrenämtern und Mitgliedschaften 
in Fachausschüssen. Nach Erreichen des Rentenalters blieb Göritz weiterhin 
berufstätig. Er erhielt für sein Schaffen hohe staatliche Auszeichnungen. In 
bisher drei Ausstellungen in Potsdam wurde seine Person und sein Wirken 
gewürdigt. 
Olaf Hiller: Hermann Göritz. Eine biographische Studie zur Fachgeschichte der Garten- und 

Landschaftsarchitektur im 20. Jahrhundert. 
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Materialien zur Geschichte der Gartenkunst I. Herausgegeben von Johannnes Küchler. 
Technische Universität Berlin, 1997. 30 DM Bezug über TU Berlin, Universitätsbiblio­
thek, Abt. Publikationen, Straße des 17. Juni 1953, 10623 Berlin. 

Regine Auster 



Umweltgeschichte und Umweltzukunft 

Helmut Jäger: Einführung in die Umweltgeschichte 

Umweltveränderungen anhand eines ausgewählten Typs von Naturräumen zu 
zeigen, unterteilt nach nichtmenschlichen natürlichen (Naturprozesse ohne 
Zutun des Menschen) und anthropogen (direkte und indirekte Eingriffe des 
Menschen) bedingten, das macht den Hauptteil der "Einführung in die Umwelt­
geschichte" aus (194 von 231 Seiten). 

Jäger begrenzt seinen Forschungsgegenstand räumlich auf die ,,naturnahe" 
Landschaft bzw. die "seminatürliche Umwelt", die es außerhalb der Verdich­
tungsräume noch gebe. Eine Konzentration auf diese Landschaften sei u.a. 
dadurch gerechtfertigt, daß sie in der täglichen Diskussion mit Umwelt 
schlechthin gleichgesetzt würden (S. 4). 

Die historische Betrachtung endet zeitlich etwa in der Mitte unseres Jahrhun­
derts. Jäger begründet dies folgendermaßen: ,.Die letzten Jahrzehnte der Um­
Weltgeschichte werden durch eine enorm gesteigerte Intensität und Vielschich­
tigkeit anthropogener Maßnahmen, vor allem durch eine breite Einwirkung von 
Naturwissenschaften und Techniken, die sich mit der Umwandlung von Stoffen 
befassen, so sehr von den vorangegangenen Jahrhunderten unterschieden, daß 
ich sie nur randlieh berücksichtigen werde." (S. 4) 

Als Ursachen für Umfang und Intensität menschlicher Einwirkungen auf die 
Umwelt nennt Jäger die 

Zunahme der Bevölkerungszahl, den 
wachsenden Lebensstandard und die 
"geistige Haltung von Einzelpersonen und von Gruppen als bewegende und 
gestaltende Kräfte", "Funktionseliten" und Staat. 

Auf den Seiten 24-218 folgt die faktenreiche Darstellung der Umweltverände­
rungen der naturnahen Landschaft bis etwa 1950. Jäger beschreibt die "natür­
lich'' und anthropogen bedingten Veränderungen einzelner Elemente des Natur­
haushalts: Klima, Gewässer, Küsten und Meeresspiegel, Fließgewässcr, Quellen 
Und Bäche, Binnenseen, Böden, Feuchtböden (Moore), Relief, Vegetation, 
!ieiWelt. Jäger wertete historische Quellen, Schrifttum aus der Geographie und 
ihren Nebenfächern, aktuelle Karten und topographische Werke früherer Jahr­
hunderte aus. Die Darstellung hat den Charakter einer ,,Ereignisgeschichte", an 
deren Ende die durch eine große Zahl von Beispielen belegte Erkenntnis steht: 
Mehr Menschen, höhere Ansprüche, mehr Einwirkungen auf die nichtmenschli­
che natürliche Umwelt. 

359 



Unklar bleibt jeweils, warum es zu qualitativen Veränderungen in der 
Mensch-Umwelt-Beziehung kam, undiskutiert bleibt das Problem von gesell­
schaftspolitischen, technischen, ökonomischen u.a. "Entwicklungsbrüchen", 
obwohl diese indirekt an manchen Stellen angesprochen werden. Ein Beispiel 
sind die Veränderungen, die die Nutzungsfunktionen des Waldes erfuhren: 
,,Mehr und mehr wurde der Wald zum multifunktionalen Nutzungsraum. Die 
bereits seit Einführung von Ackerbau und Viehwirtschaft andauernde Waldwei­
de mußte im Hochmittelalter mit seiner Bevölkerungszunahme und dem mit ihr 
verbundenen Anwachsen der alten und der Gründung zahlreicher neuer Siedlun­
gen zu einer sich immer weiter steigenden Belastung des Waldes führen." (S. 
83) Es tauchen unvermittelt, nach langen Beschreibungen der verschiedenen 
Nutzungsformen des Waldes (Sammeln von Beeren, Pilzen und Waldobst, 
selektives Eliminieren von Wildlingen, Gras-, Laub- und Streunutzung, Bastrei­
ßen, Nutzung von Holz als Grundlage ftir Hausbau und Verkehrsmittel sowie als 
Feuerholz auch für die aufkommende Glas- und Metall-Industrie oder für Sali­
nen), Hinweise auf qualitative Sprünge in der Geschichte auf. ,,Die Aschenbren­
nerei bat als raubwirtschaftliches Waldgewerbe regional den Wald schwer 
geschädigt. Erst der 1840 einsetzende Bergbau auf Kali und die sich daraus 
entwickelnde Kali-Chemie machten die Gewinnung von Kaliumcarbonat aus 
Holzasche überflüssig; diese war bis dahin als Pottasche der einzige Lieferant 
für diesen wichtigen industriellen Zusatzstoff gewesen." (S. 100) Was waren 
dafür die Voraussetzungen? Wie ist die Ablösung der Holzchemie durch die 
Kalichemie ökologisch zu werten? War dies nicht nur eine Problemverlagerung? 

Ein Beispiel fl.ir die Rückwirkung technischer Neuerungen auf ökologische 
und gesellschaftliche Zusammenhänge ist das Verhältnis von Siedlungsent­
wicklung und Wasservorkommen: ,,Bis weit ins Mittelalter hinein ist die Ortsla­
ge der meisten Siedlungen nach dem naturbedingten Vorkommen von Oberflä­
chenwasser ausgesucht worden" (S. 39). Eine Überwindung dieser 
"Naturschranke" der Siedlungsentwicklung war mit dem Brunnenbau erreicht 
und später, im Zuge der Industrialisierung, mit der Wasserforderung und dem 
Wassertransport über große Strecken hinweg mittels Einsetzung von maschi­
nengetriebenen Pumpwerken (S. 42). 

Qualitative Veränderungen in den sozialen Beziehungen und ihre Rückwir­
kungen auf die Nutzungsverhältnisse (beim Wald) finden nur marginale Erwäh­
nung: "In welchem Maße es bereits im späten Mittelalter zu Konkurrenzen um 
die Nutzung des längst nicht mehr unbeschränkt verfügbaren Waldes gekommen 
war, zeigt eine Beschreibung des Amtes Wallenfels im Frankenwald von 1365. 
Dort befanden sich drei totale Wüstungen, die auf Befehl des Baroberger Bi­
schofs nicht wieder besiedelt und aufgebaut werden sollten, weil der Wald dern 
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Bischof mehr Wert sei als dort siedelnde und ihn nutzende Bauern. Um diese 
Feststellung zu verstehen, muß in Rechnung gestellt werden, daß nach der 
gleichen Quelle damals im Frankenwald bereits Hammerwerke wegen Erschöp­
fung der Wälder, welche die erforderlichen Holzkohlen geliefert hatten, einge­
stellt werden mußten. Ein einziges Hammerwerk benötigte bei laufendem 
Betrieb jährlich um 3200 Fuhren Holzkohle und brachte an Steuern etwa die 
gleiche Menge wie vier größere Dörfer." (S. 103) 

Auf S.Il Of. spricht Jäger das Eigeninteresse der Feudalherrschaft ebenso 
deutlich an: ,,Ein Ziel der Fürsten war bereits im Mittelalter, noch stärker im 15. 
und 16.Jh., Dynasten, Klöster und andere Grundherrschaften möglichst aus ihren 
Wäldern zu drängen oder, wo dies aufgrund alter und verbriefter Rechte nicht 
rnöglicb gewesen ist, deren Nutzung zu regeln und womöglich einzuschränken. 
Natürlich galten solche limitierenden Bemühungen auch den Waldrechten von 
Städten und Landgemeinden in den Landesforsten."(S. 110) Diese - örtlich sehr 
Unterschiedlichen - Versuebe der Feudalherrschaft, ihre Eigeninteressen durch­
zusetzen, führten aber nicht nur zu schärferer Konkurrenz um die Landesforsten, 
sondern erhöhten den Nutzungsdruck auf die für Städte und Gemeinden noch 
nutzbaren Forsten bzw. auf die Allmende. Insbesondere die auf dem Jagdinter­
esse der Feudalherren beruhenden Nutzungsbeschränkungen hatten vielerorts 
auch massiven Widerstand von Bauern zur Folge, weil ihre agrarischen Nutzflä­

chen durch überhandnehmende Wildschweine und Rotwild verwüstet wurden. 
Gerade in den Epochen und Regionen der Feudalherrschaft, in denen sich die 
Ausbeutung der Bauern (und Handwerker) und damit ihre soziale Not ver­
Schärfte, 2 dürfte die Interpretation der feudalen Waldnutzungs-Limitierungen als 
"Schutz der naturnahen Umwelt'', die Jäger bietet, schlicht falsch sein: "Wenn 
erhebliche, uns beute als sehr grausam anmutende Körperstrafen auf Wilddiebe­
rei standen, sollte bei der Beurteilung bedacht werden, daß solche rigorosen 
Maßnahmen dazu beigetragen haben, lange Zeit vieles von der natürlichen und 
naturnahen Umwelt zu erhalten." (S. llOf.) Jäger feiert die "obrigkeitlichen 
Forst- und Waldordnungen", ohne die "in Deutschland und manchen Nachbar­
ländern nur wenige Prozente der gegenwärtigen Waldfläche erhalten geblieben 
(wären)" (S. 106, auch: S. 109), ohne darauf zurückzukommen (siehe S. 103 und 
S. llOf.), daß vielerorts die "Funktionseliten" (hier: Feudalberren) die Übernut­
zung von Gemeindeland verursachten. Hier hätte der Zusammenhang sozialer 
Und ökologischer Entwicklungsfaktoren intensiver diskutiert werden können und 
tnüssen, dann wären solche Fehlinterpretationen vermeidbar gewesen. Die 
1-Iervorhebung der "Funktionseliten" als frühe Umweltschütter im Zusammen-

vgl. hierzu Mottek, Hans: Wirtschaftsgeschichte Deutschlands: Ein Grundriß. Bd. l und 2 
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hang von Forstordnungen und Forstorganisation gelingt nur dann, wenn die 
vergessen oder nur als Wilddiebe und Naturzerstörer gesehen werden, die unter 
der Forstordnungs-Knute dieser Eliten zu darben hatten. Das heute noch in der 
Umweltökonomie als Argument gegen gemeinschaftliche Eigentumsformen 
genutzte "Allmendeproblem" hat in einer historischen Sicht seinen Ursprung, 
die - wie Jäger - wesentliche soziale Kausalzusammenhänge der Übernutzung 
von Ressourcen weitgehend außer acht läßt. Weitgehend, nicht völlig. 

Eine ähnlich spannungsarme Darstellung erfahrt das Beispiel ,.Heideland­
schaften" . Hier stellt Jäger lediglich dar, daß die auf Viehhaltung basierende, 
jahrhundertealte Wirtschaft des Heidjers seit ca. 1750 "zu keiner Fortentwick­
lung mehr fahig" war, "so daß es ohne radikale Veränderungen zu einer Stagna­
tion der Bevölkerungs-, Siedlungs- und Wirtschaftsentwicklung gekommen 
wäre. Denn die großen Heideallmenden verhinderten durch ihren Rechtsstatus 
eine Ausweitung der Besiedlung, ebenfalls die Umwandlung in individuell 
besessene und daher intensiver zu nutzende Wirtschaftsflächen, wie Ackerland, 
Grünland und Wald. Eine Änderung war um so dringlicher geworden, als die 
Heidelandschaften hinter der Entwicklung der Landeskultur und des Wohlstan­
des, die in anderen Teilräumen Deutschlands eingesetzt hatte, zurückgeblieben 
waren .... " (S. 115) Diese "dringlich" gewordenen Veränderungen vollzogen sieb 
schließlieb in Gestalt von Allmendeteilungen und hernach Privatisierung oder 
Überführung in Staatseigentum. Bekanntermaßen haben die umfangreichen 
preußischen Landeskulturmaßnahmen im ausgehenden 18. und mehr noch im 
19. Jahrhundert weiträumige naturnahe Landschaften grundlegend verändert, 
zerstört, neue an ihre Stelle gesetzt. Die ,,Bauembefreiung" verringerte zunächst 
die Zahl derer, die eigentumsähnliche Nutzungsrechte hatten und schuf die 
Masse der "doppelt freien Lohnarbeiter", die in die Städte zogen, d.h. von der 
agrarischen Naturgrundlage ihrer Reproduktion entkoppelt wurden. Inwieweit 
angesichts dieser Prozesse, die weltweit in vielen Regionen heute noch stattfm­
den, aus ökologischer und sozialer Sicht von Fortschritt gesprochen werden 
kann, ist fraglich. Hier hätte in verallgemeinemder Absicht diskutiert werden 
können, welche Maßstäbe Umweltgeschichte in aktuelle Auseinandersetzungen 
um zukünftige Entwicklungsleitbilder einbringen könnte, etwa das der Nachhal­
tigkeit oder Zukunftsfähigkeit usw. In diesem Zusammenhang müßten dann 
Maßstäbe für einen modernen Fortschrittsbegriff, für die Bewertung von Über­
gängen agrarischer in industrielle Gesellschaften und von Entwicklungsphasen 
innerhalb der kapitalistischen Epoche der ökonomischen Gesellschaftsformation 
gefunden werden. 

Etwa die Hälfte des Kapitels über die Veränderung der natürlichen und natur­
nahen Umwelten, 87 Seiten, sind der Tierwelt gewidmet. Die Darstellung ist auf 
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noch oder ehedemjagdbare Tiere (i.e. Wolf, Bär, Luchs, Wildkatze, Edel- oder 
Baummarder, Fischotter, Dachs, Biber, Elch, Rothirsch, Graureiher, Großtrappe, 
Auerhuhn, Rebhuhn, Fische, Krebse, Muscheln) und auf die Einbürgerung 
Wildlebender Säugetiere, Vögel und Fische konzentriert. Dies begründet der 
Autor mit der vergleichbar guten Quellenlage zur Jagdgeschichte, die Rück­
schlüsse auf frühere Umweltverhältnisse zulasse. 

Den Abschluß bildet eine sehr knapp gehaltene, fragmentarische Darstellung 
gegenwärtiger Probleme und der Entwicklung des Umweltrechts von mittelal­
terlichen Schutzbestimmungen zu den Naturschutzgesetzen des Bundes und der 
Länder. Jäger bebt zu Recht hervor, daß Natur- und Landschaftsschutz in "na­
turnahen Landschaften" beg~ifffich exakt benannt den (kostspieligen) "Schutz 
historischer Kulturlandschaften" bedeutet. "Will man nämlich den Zustand, der 
Anlaß für die geschützte Erhaltung war, bewahren, müßten die längst aufgege­
benen Wirtschaftsformen wieder eingeführt werden." (S. 223) 

Bier zeigen sich letztlich die Mängel der räumlichen und zeitlichen Beschrän­
kung auf naturnahe Ökosysteme bis ca. 1950. Was bringt diese "Einftihrung in 
die Umweltgeschichte" für gegenwärtige und zukünftige Problemlösungen? 
Gibt es die ,,ländlichen Räume", die einen "seminatürlichen" Charakter aufwei­
sen, noch in nennenswettem Umfang? Wieviel Prozent der Fläche machen sie 
aus? Die Agrarlandschaft ist doch mittlerweile in der Bundesrepublik, vor allem 
im Zeitraum nach dem Zweiten Weltkrieg, bis auf kleinräumige Ausnahmen von 
der kapitalistischen (und sozialistischen) Agrarindustrie inwertgesetzt bzw. 
zugerichtet worden und hat in stofflicher, aber auch struktureller Hinsicht eine 
&rundlegende Umgestaltung erfahren. Die heutige industrielle Landwirtschaft ist 
durch Veränderung von Struktur und Stoffhaushalt der Agrarökosysteme Haupt­
verursacherio des Artenrückgangs in der Bundesrepublik.1 Großräumig (!) dient 
die Landschaft z.T. nur noch einzelnen Funktionen, wie etwa der Gülleentsor­
gung in den Regionen mit Massentierhaltung wie den Landkreisen Vechta­
Cloppenburg in Niedersachsen. Die ländlichen Räume sind nicht nur hinsicht­
lich der Landwirtschaft "überformt" von der urban-industriellen Arbeits- und 
Lebensweise. Der frühere Stadt-Land-Gegensatz wurde durch die Herrschaft 
von städtischen Lebensformen abgelöst. Sind die "ländlichen Räume" nicht 
lllittlerweile ebenso Industrielandschaften geworden und die Bodennutzer (in der 
Land- und Forstwirtschaft) zu Quasi-Lohnarbeitern? 

Was soll die breite Darstellung der Zustände vor ca. 1950, wenn, im Kapitel 7, 
das auf 11 Seiten die "gegenwärtigen Probleme" zu erfassen sucht und, im 

l 

,
98

;gl. Sachverständigenrat für Umweltfrageo: Umweltprobleme der Landwirtschaft, Booo 
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abschließenden Kapitel 8, in dem Jäger auf eineinhalb Seiten einen Ausblick 
versucht, dieser Zeitraum nicht zu dem zwischen 1950-1994 in Beziehung 
gesetzt wird? 

Eine Einführung in die Umweltgeschichte sollte, zumindest ansatzweise, in 
soziale und politökonomische Grundlagen der Umweltgeschichte, in die Bewe­
gungsgesetze der bisherigen Gesellschaftsformationen und mithin in eine Dis­
kussion der dynamisierenden oder begrenzenden sozialen (und ökologischen) 
Faktoren für Bevölkerungszahl, Bedürfnisentwicklung und Landschaftsnutzung 
sowie Nutzungsregeln einführen. Sie sollte auch eine Übersicht der gegenwärtig 
von Umwelthistorikern diskutierten Methoden, Forschungsansätze und Arbeits­
weisen enthalten. Beides ist im vorliegenden Band nicht zu finden. 

Bleibt noch anzumerken, daß im Wissenschafts-Alltag die deutsch-deutsche 
Grenze offenbar immer noch besteht. Den Fundus der neuen Bundesländer in 
die eigene Arbeit einzubeziehen, scheint noch nicht allgemein üblich zu sein. 
Nur 5 der 270 von Jäger im Literaturverzeichnis aufgeführten Arbeiten stammen 
aus der DDR (1/56). Damit wird unter anderem die Chance vergeben, in kriti­
scher Auseinandersetzung mit der materialistischen Geschiehtsauffassung im 
DDR-Wissenschaftsbetrieb den eigenen Standpunkt zu überprüfen und zu 
bereichern, z.B. mit Blick auf historische Stufenfolgen-Theorien, auf Theorien 
zum Mensch-Natur-Verhältnis, auf umweltgeschichtlich wertvolle wirtschaftshi­
storische Arbeiten wie denen aus der ,,Mottek-Schule'"', auf die zahllosen regio­
nalhistorischen und heimatgeschichtlichen Studien oder die Forschungen zur 
Geschichte der Produktivkräfte. Wieviel Bewahrenswertes erarbeitet wurde, 
zeigt z.B. der Sozialwissenschaftler Karl-Hennann Tjaden in seinen Reflexionen 
über die DDR-Arbeiten zur Reproduktionstheorie.5 

Wissenschaftliche Bucbgesellschaft, Darmstadt 1994 

Hermann Behrens 

vgl. zur Würdigung der "Mottek-Schule" Behrens, H./ Neumann, G./ Schikora, A. (1-lg.): 
Wirtschaftsgeschichte und Umwelt: Hans Mottek zum Gedenken [Forum Wissenschaft 
Studien Nr. 29], Marburg 1996 

vgl. Tjaden, Karl-Hermann: Mensch-Gesellschaftsformation-Biosphäre, Marburg 1990 
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Werner Abelshauser (Hg.): Umweltgeschichte: umweltver­
trägliches Wirtschaften in historischer Perspektive 

Dieser Sammelband vereint acht unterschiedliche Beiträge, von denen einer 
gar nicht hineingehört, denn Gerald Ambrosius diskutiert in einer Auseinander­
setzung mit bürgerlichen Theorien - die marxistische findet leider keine Beriick­
sichtigung- des ökonomischen Strukturwandels "Ursachen der Deindustrialisie­
rung Westeuropas" (S. 190-221) ohne Bezug zum Mensch-Natur-Verhältnis. 

Werner Abelshauser meint in der Einleitung, daß "historische Sozialwissen­
schaft daher gerade zur Lösung von Umweltproblemen beitragen (könnte), weil 
sie über die Mittel der Diagnose· ebenso verfügt wie über die aus der Erfahrung 
tnit vergangeneo Problemlösungen gewonnene Einsicht in die Notwendigkeit 
institutionellen Wandels." (S. 10) Dazu ist es aber notwendig, daß Sozialwissen­
schaftlerlinnen zunächst einmal für sich selbst klären und untereinander Einver­
nehmen darüber herstellen, was sie unter "Umwelt" und in der Folge, was sie 
unter "Umweltproblemen", "Umweltbedingungen" o.ä. verstehen. Eine Klärung 
des Umweltbegriffes erfolgt in keinem der versammelten Beiträge. Worüber 
redet ein Umwelthistoriker oder eine Umwelthistorikerin, wenn er oder sie über 
"Umwelt" spricht? Soziale Umwelt, Ökosystem, Biosphäre, Gesamtzusammen­
hang Mensch-Natur im Sinne der Noosphäre? In keinem der Beiträge findet sich 
eine Auseinandersetzung mit dem Umweltbegriff. Der Behebung dieses Man­
gels sollte in naher Zukunft einmal eine eigene Tagung oder ein extra Sammel­
band gewidmet sein, dies dürfte der eigenen Profession zu einem wichtigen 
Erkenntnisfortschritt verhelfen. 

Abgesehen davon bietet der Band interessante Beiträge zu einzelnen Aspekten 
des Mensch-Natur-Verhältnisses. 

ln seinem essayistischen Beitrag fragt Joachim Radkau zum wiederholten 
Male: "Was ist Umweltgeschichte?" Zu recht konstatiert er: ,,Der erste umwelt­
historische Lernschritt besteht gewöhnlich darin, daß man sich die romantische 
Vorstellung einer noch bis in die Modeme ziemlich unberiihrten, erst durch die 
Industrialisierung beschädigten Natur aus dem Kopf schlägt. Die Naturidyllen, 
die uns als Ideallandschaften vorschweben, sind gewöhnlieb unter menschli­
chem Einfluß entstanden." (S. 12) Dieser geschichtslosen Vorstellung von 
angeblichen "Naturlandschaften" vs. anthropogen überformten entspringt dem­
nach auch die oft diskutierte "Alternative": "anthropozentrischer oder nichtan­
thropozentrischer Ansatz" bzw. "Umweltschutz für den Menschen" oder "Ei­
&enrecht der Natur", für Radkau eine Scheindebatte, bei der es "konkret gesehen 
[ ... ] nahezu um nichts (geht)" (S. 15), denn "wer für ein 'Eigenrecbt der Natur' 
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kämpft, impliziert stets schon ein bestimmtes - und natürlich sehr menschliches -
Bild von der Natur; denn sonst könnte er gar nicht dafür kämpfen." (S. 15) Es 
geht nun nicht so sehr um das Bild, das sich die Debattierenden von der Natur 

machen, sondern um ein tatsächliches Problem, nämlich das, ob es Sinn macht, 
eine historisch überkommene Stufe des Mensch-Natur-Verhältnisses, z.B. die 
extensive, vorindustrielle oder frühindustrielle bäuerliche Landwirtschaft, in 
bestimmtem Umfang zu konservieren. Dieser Kulturlandschaftsschutz steht 
tagtäglich vor dem Problem, diese Frage bezogen auf bestimmte Landschaften 
und ihre Bewohnerinnen praktisch zu beantworten. ,,Eigenwert der Natur'' ist in 
diesem Sinne nur ein Synonym, ein wirkliches Problem ist es in der Umwelt­
schutzdiskussion nur (noch) für Wenige. Selbst der klassische, konservierende 
Naturschutz ist darüber hinaus. 

Radkau wiederholt seinen Definitionsvorschlag für "Umweltgescbichte" vom 
Bochumer Historikertag J 990: ,,Historische Umweltforschung ordnet sich ein in 
die Erforschung der langfristigen Entwicklung der menschlichen Lebens- und 
Reproduktionsbedingungen. Sie untersucht, wie der Mensch diese Bedingungen 
selber beeinflußte und auf Störungen reagierte. Dabei gilt ihre spezifische 
Aufmerksamkeit unbeabsichtigten Langzeitwirkungen menschlichen Handelns, 
bei denen synergetische Effekte und Kettenreaktionen mit Naturprozessen zum 
Tragen kommen.'' (S. 20) 

Radkau sieht, angesichts dieser "breiten" Definition, ein Hauptproblem von 
theoretischer wie praktischer Tragweite für die Umweltgeschichtsschreibung in 
der Frage, wie sie ein hinreichendes Maß an Identität gewinnt: ,,Es ist vermut­
lich aussichtslos, die Umweltgeschichte als Spezialdisziplin im vollen Sinne mit 
eigenem Stoffbereich und eigener Methodik etablieren zu wollen; denn ihre 
Spannweite reicht von der Agrar- bis zur Verkehrs- und von der Medizin- bis 
hin zur Siedlungsgeschichte. Ohne eine breite Öffnung zu anderen Geschichts­
sektoren kommt die historische Umweltforschung nicht voran. Ging bisher die 
Tendenz dahin, daß sich zwei unterschiedliche Typen von Umwelthistorie 
herauskristallisierten: zum einen punktuelle Fallstudien zu Umweltskandalen, 
zum anderen ideengeschichtliche Panoramen mit manchmal riesengroßem 
Bogen, so kann dieser Stand der Dinge auf die Dauer nicht befriedigen: Es fehlt 
noch zu sehr an einer 'mittleren Ebene', die die Ideen- und Realgeschichte, die 
Fallstudien und die säkularen Betrachtungen miteinander verknüpft." (S. 19) 
Hieraus ergibt sich allerdings eine weitere Frage, ob Umweltgeschichte über­
haupt eine Spezialdisziplin der Geschichtswissenschaften sein kann oder nicht 
qua Erkenntnisgegenstand eine neue, eigenständige Wissenschaftsdisziplin 
begründet, die nur im Rahmen von Verbundforschung betrieben werden kann? 
Das seit Jahren unverändert bestehende Identitätsproblem der umwelthistorisch 
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interessierten Historiker findet in dieser Frage, die vom Historiker allein eben 
gar nicht beantwortet werden kann, möglicherweise seine Ursache. 

Welcher umwelthistorische Erkenntnisgegenstand auch immer untersucht 
Wird: Es ist jeweils die Verbindung zwischen den Geschichtswissenschaften 
bzw. historischen Spezialdisziplinen und anderen natur- und geisteswissen­
schaftlichen Disziplinen notwendig. Die Querverbindung mit Forschungen der 
Agrargeschichte kann z.B. die allerdings banale Erkenntnis zeitigen, daß in 
agrarischen Gesellschaften "die langfristige Erhaltung der Fruchtbarkeit des 
Bodens" [ ... ] das primäre Umweltproblem der Menschheit" war. (S. 23) Inwie­
fern die Fruchtbarkeit des Bodens jeweils gefahrdet oder verbessert wurde und 
Wie die Entwicklung ökologisch zu beurteilen ist, läßt sich allein von histori­
schen Spezialdisziplinen nicht hinreichend beantworten, sondern nur im Ver­
bund mit Ökologen, Agrarökonomen et al. Ein weiteres Beispiel: Die Querver­
bindung zwischen Umwelt- und Medizingeschichte läßt die große Bedeutung 
von Seuchen und ihrer Bekämpfung für die Entwicklung der "menschlichen 
I<utturen" deutlich werden. Aber ohne medizinische u.a. Spezialkenntnisse 
lassen sich die Ursachen- und Entstehungszusammenhänge sowie die Entwick­
lungen von Seuchen bzw. der Seuchenbekämpfung nur diszip)jnspezi.fisch 
beurteilen. 

Die Zusammenarbeit verschiedener (natur- und geistes)wissenschaftlicher 
Disziplinen ist auch erforderlich, wenn beurteilt werden soll, ob es sich bei 
früheren "Störungen der Lebens- und Reproduktionsbedingungen" ursächlich 
urn "Störungen" des Ökosystems oder des Sozialsystems handelt. "Der Umwelt­
historiker sollte nicht zu eifrig in der älteren Geschichte ökologische Krisen 
konstruieren: Bei kritischer Betrachtung kann die Pointe häufig die sein, daß die 
quasi-ökologische Krise nur behauptet wurde und der tiefere Grund der Dinge 
tnehr in der Sozial- und Wirtschafts- als in der Umweltgeschichte zu suchen ist" 
(S. 26), wobei hier Radkaus Umweltbegriff nebulös bleibt. Generell hilft, wie 
l<adkau zurecht fordert, nur ein "zureichender analytischer Aufwand". 

Ob Umweltgeschichte taugliche Konzepte für heutige Konfliktsituationen 
liefern kann, hängt laut Radkau vor allem auch davon ab, ob diese Konzepte 
"der neuen Situation in den Jahrzehnten nach 1945 Rechnung tragen." (S. 26f.) 
Das "alles schon einmal dagewesen" trage dem 1950er-Syndrom (Pfister), der 
sprunghaften Steigerung von Produktion, Konsumtion und Emissionen, kaum 
Rechnung, denn gemessen an dem ,1Quantensprung der Umweltproblematik" 
Seit den 1950er Jahren wirke allesVorausgegangene harmlos. 
_ Günter Bayer! fragt in seinem interessanten Beitrag "Prolegomenon der 
Großen Industrie' (S. 29-56) nach den Bedingungen des Durchbruchs der 

"Großen Industrie" auf gesamtgesellschaftlicher Ebene. Bayerl stellt die These 

367 



auf, "daß sich im 18.Jahrhundert ctie Naturauffassung derart änderte, daß Natur 
zunehmend nur noch in ihrem Nutzen für das- ökonomische- Wohlergehen des 
Menschen gesehen wurde und daß zwischen der Verbreitung dieser Naturauffas­
sung und der Durchsetzung der 'Großen Industrie ' ein notwendiger Konnex 
besteht." (S. 29) Er versucht, anband einer Analyse zeitgenössischer Literatur zu 
belegen, daß "erst die totale Erfassung der Natur unter dem Aspekt der Nütz­
lichkeit im 18.Jahrhundert, der Durchbruch des ökonomischen Blickes auf die 
Natur, den industriellen Siegeszug (erklärt), aber auch die Probleme, die uns die 
'totale Industriegesellschaff beschert hat." (S. 54) Die Bedeutung der Wissen­
schaften wird so aber überinterpretiett: Die private Warenproduktion und ctie 
Indienstnahme der Wissenschaften dafür beeinflussen den Blick der Wissen­
schaftler, der nützlichkeitsorientierte Blick der Wissenschaftler wiederum 
inspiriert die Produzenten bzw. Produktionsrnitteleigentürner. Die profitorien­
tierte Verwertungslogik des Kapitals produziert die Nützlichkeitsorientierung 
der Wissenschaftler und umgekehrt schaffen Wissens-Schaffende (unbewußt) 
neue Verwertungsfelder für das Kapital. Der Aufstieg und die revolutionäre 
Selbstbefreiung der Bourgeoisie aus feudaler Beschränkung ist verbunden mit 
dem Aufstieg der Natur- und Technikwissenschaften, die sich aus dem Tief­
schlaf im Feudalismus befreien. Insofern fand (und findet) eine dialektische 
Bewegung statt, wie Bayer) an anderer Stelle richtig beschreibt: ,.Durch die 
Verbindung der Wissenschaft mit der Praxis entwickelte sie neue Lösungskom­
petenzen, die dann zur Neustrukturierung etablierter oder zur Genese neuer 
Disziplinen führte." (S. 53) 

Ebenso interessant ist der Beürag von Daniel Marek, der den Weg zum fossi­
len Energiesystem anband der Ressourcengeschichte der Kohle in der Schweiz 
1850-1910 beschreibt (S. 57 -75), in dem deutlich wird, daß die fossile Stoff­
und Energiegrundlage für die kapitalistische Industrie eine existentielle Bedeu­
tung bat 

Im Industrialisierungsprozeß besteht eine ,.zeitliche Verschiebung zwischen 
der Herausbildung industrieller Strukturen und der Transformation des Indu­
striesystems"(S. 60); der politische und soziale Wandel zur Industriegesellschaft 
setzt (zumindest auf der Ebene des aufstrebenden Bürgertums) viel früher ein als 
der ökonomische. Zunächst war die Herstellung industrieller Strukturen mit 
einer verstärkten Ausbeutung der traditionellen Stoff- und Energiegrundlage 
(Holz, Wasserkraft, menschliche Arbeitskraft, vorindustrielle Arbeitsteilung) 
verbunden, mit entsprechenden Mangelerscheinungen bzw. Problemen. Diese 
zeitliche Verschiebung zeigt sich, so könnte geschlußfolgert werden, heute auch: 
So ist zwar weltweit die Notwendigkeit einer Abkehr von der fossilen Stoff- und 
Energiegrundlage anerkannt, aber von der Erkenntnis zur Tat ist es noch ein 
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(weiter?) Weg, zumal die soziale Grundlage (die Produktions- und Lebenswei­
se), die dieser Lebensweise Bahn bricht, derzeit kaum erkennbar ist. Wie diese 
Umwälzung in politischer und sozialer Hinsicht damals aussah, zeigt Marek 
insbesondere an der Wirkung, die die Eingriffe in die vorindustriellen Eigen­
tumsrechte und die politische Absicherung der Ausweitung von Ware-Geld­
Beziehungen zeitigten: "Der neuzeitliche Eigentumsbegriff, der sich in der 
Schweiz während der Helvetik und der Mediation ( 1798-1815) durchzusetzen 
vermochte, bewirkte die Zenüttung des einstigen Regulierungssystems in der 
solaren Energiewirtschaft. Die Schranken bei der Nutzung von Privat- und 
Gemeindewäldern fielen nun mehrheitlich weg, während früher etwa der Wie­
derverkauf von Berechtigtenholz verboten war. Diese Kommerzialisierung des 
Forstwesens setzte indessen bereits an dem Punkt ein, wo größere Siedlungen 
ihren Holzbedarf nicht mehr über Bezugsrechte decken konnten, sondern Holz 
aus umliegenden Regionen einkaufen mußten ( ... ).Zudem weitete sich ab etwa 
1820 der Holzfernhandel in die Nachbarländer aus. Er folgte den größeren 
Wasserstraßen und betraf hauptsächlich Bauholz. Dabei ergab sich eine innere 
Differenzierung in Verbraucher- und Produzentenkantone, die jeweils unter­
schiedliebe gesetzliche Regelungen erließen. Der Holzhandel verschärfte den 
bestehenden Kommerzialisierungsdruck auf die Forstwirtschaft" (S. 63) und 
Steigerte, wie Marek an anderer Stelle zeigt, den Warencharakter der Energie: 
Die Beschaffung der Energie wird zu einem Kostenfaktor und damit abhängig 
Von Geldvermögen oder Lohneinkommen. 

Ein besonderes Merkmal der Industrialisierung in der Schweiz war, daß sich 
lllangels einer eigenen Rohstoffbasis "die industrielle Produktion so lange 
ausschließlich auf die solare Energiebasis stützen mußte, bis Kohle aus den 
Nachbarstaaten herangeführt werden konnte." (S. 65) 

Als Wachstumsträger der Kohle bzw. fossiler Brennstoffe und als Motoren des 
Strukturwandels traten insbesondere das Transportsystem, die Dampferzeugung 
Und die Gasindustrie ("die Gaswerke leiteten auch strukturell eine Wende in der 
Energieversorgung ein, indem sie das Muster des Verteilungsnetzes vorgaben" 
(S. 69), mithin die produktive Konsumtion in Erscheinung, während die Haus­
halte und das Kleingewerbe mit rund dreißigjähriger Verzögerung auf die 
Verfügbarkeit der fossilen Energieträger reagierten - nebenbei ein Beweis, daß 
die verbreitete These von der Konsumentensouveränität ein nur eingeschränkt 
tragfcihiger Begriff in der Ressourcenpolitik sein kann. "Allgemein ist die Resi­
~tenz gegenüber der Steinkohle damit zu erklären, daß diese Verbrauchergruppe 
llll 19. Jahrhundert, wie erwähnt, noch lange den subsistenzwirtschaftlichen 
Beziehungen verhaftet war" (S. 70f.). Andere Ursachen bestanden in der ver­
gleichsweise größeren Differenzierung dieser Nachfragegruppen und damit auch 
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in dem vergleichsweise schwieriger und länger ablaufenden Prozeß, adäquate 

Angebotsstrukturen zu schaffen . Der Urbanisierungsprozeß, die Zusammenbal­
lung von vielen Menschen und vielen Produktionsstätten auf engem Raum, trieb 
die Herstellung des Verteil- und Verkaufssystems für fossile Brennstoffe voran, 
die Differenzierung des Angebots an Steinkohleprodukten tat ein übriges, um 
die Lebensweise der individuellen Konsumenten "fossil" auszurichten. 

Für alle Verbrauchergruppen gilt: "Zug um Zug wurden die Kapazitäten bei 

der Förderung und Verteilung der Kohle ausgebaut, während sich parallel dazu 
die Anwendungsbereiche vergrößerten. Das Beispiel für diesen Zusammenhang 
schlechthin ist die Doppel-Funktion der Eisenbahn als Verteiler und Verbrau­
cher der Kohle.''(S. 75) Ein ähnlicher Zusammenhang des wechselseitigen 
Hochschaukeins von Produktion und Verbrauch dürfe auch für die zweite 
Etappe der fossilen Energiesysteme angenommen werden. "Es ist die Periode 
der flüssigen und gasförmigen fossilen Energieträger, deren Beginn für Europa 
in die 1950er Jahre fällt." (S. 75) 

Aber: "Diese zweite Etappe ging womöglich mit einem noch tiefgreifendereD 
Strukturwandel einher, als dies bei der Kohle der Fall gewesen war. Denn 
ungeachtet der beeindruckenden industriellen Entwicklung hatte die Kohle das 
'Ancien Regime Ecologique' in vielen Zweigen noch nicht abgelöst. 

Die durchgreifende Mechanisierung der Landwirtschaft etwa oder die funktio­
nale räumliche Trennung von Arbeits- und Wohnort sind in dieser Form erst 
nach 1950 in der Periode von Erdöl und Erdgas entstanden. Mit der Massenmo­

torisierung als einem der Schlüsselfaktoren des Strukturwandels ist die zweite 
Periode der fossilen Energieträger bemerkenswerterweise ebenfalls mit einem 
neuartigen Verkehrsmittel verbunden." (S. 75) 

Eine Schlußfolgerung für heutige Stoff- und Energiepolitik könnte sein, daß 
nur eine tiefgreifende "Zerrüttung des (herrschenden) Regulierungssystems" 

einen Wandel des fossilistischen Produktionskörpers und des daran geknüpften 
gesellschaftlichen Bewußtseins herbeiführen kann, von anderen Autoren als 
Notwendigkeit einer "prometheischen Wende" hin zur solaren Gesellschaft 
(Elmar Altvater) oder als ,,Faktor 4-1 0" - Reduktion des Stoff- und Energie­
durchsatzes beschrieben (Studien des Wuppertal-lnstituts). 

Arne Alldersen widmet sich dem Thema ,,Historische Tecbnologiefolgenab­
schätzung" (TFA, engl. RTA: Retrospective Technology Assessment) arn 
Beispiel des Metallhüttenwesens und der Chemieindustrie (S. 76-105). Die TFA 
als historische Analyse von Beziehungen zwischen Technik und Gesellschaft, 
als Abschätzung von Vorzügen und Nachteilen technologischer Entwicklungen, 
kann zu Aussagen über die Art und Weise führen, in der sieb bestimmte Pro­

duktionslinien durchsetzten, "deren Risiken schon sehr genau bekannt waren, 
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welche die Gesellschaft aber dennoch meinte entweder akzeptieren zu müssen 
oder (technische) Normen vorzugeben, die das Risiko handhabbar machten." 
(80) Der Risiko-Begriff (arn anderen Ort: Gefahr-Begriff) hat eine zentrale 
Bedeutung in TFA. Die Bestimmung der Grenzen für Gefahr oder Risiko ist 
dabei immer sozial konstituiert, d.h. Produkt gesellschaftlicher Auseinanderset­
zungen: ,,Zwei inhaltliche Bestimmungen stehen sich gegenüber: Eine orientiert 
Sich an der Eintritts- oder Schädigungswahrscheinlichkeit, die mit versiche­
rungsmathematischen Metboden zu berechnen ist. Als scheinbar objektivierbare 
Größe wird damit das Risiko industrieller Anlagen berechenbar gemacht und 
kann so zur Grundlage politischer Entscheidungen genommen werden. Demge­
genüber tritt ein alltagssprachJicher Begriff von Risiko, der sich häufig nicht mit 
den GefährdungswahrscheinJichkeiten deckt [ ... ]." (S. 80) Risikowahrnehmung 
Und-minimierung richteten sich im allgemeinen mehr auf Unfälle bzw. aktuell 
sieht- oder spürbare Ereignisse denn auf schleichende Gefahren. 

Ausgehend von dieser Auseinandersetzung mit dem Erkenntnisinteresse und -
gegenstand der TFA sowie mit dem Risikobegriff zeigt Anderseo nun anband 
der genannten Industriezweige, daß die "Stellgrößen" heutiger Umweltpolitik 
früh entstanden: 

die Politik der Grenzwerte; 
die (heute umstrittene) Stellgröße "menschliche Gesundheit" bei der Grenz­
wertfestlegung als Ergebnis der Auseinandersetzungen um Arbeitsschutz­
maßnahmen (Gesundheitsschutzi Gesundheitschutz am Arbeitsplatz) 
und schließlich die Handhabung des Verursacherproblems bzw. des Pro­
blems der Kostenzurechnung mittels Nachbarschaftsrecht, Kausalitätsnach­
weis und Einzelstoffbetrachtung (Problem der Reduktion von Komplexität). 

Diese Art des Herangehensan das Verursacherproblern hatte Nachsorge- (end­
Of-the-pipe-Technologiepolitik) und Schadstoffverdünnungsstrategien (Hohe­
Schornstein-Politik, Abwassereinleitung in Oberflächengewässer) zur Folge und 
fiihrte zur Privilegierung industrieller Produzenten gegenüber anderen, z.B. 
Bauern und Winzern. Juristisch zeigte sich die Privilegierung industrieller 
Emittenten in der Einführung der Klausel "ortsübliche Nutzung" bzw. "ortsübli­
che Belastung" sowie des Bestandsschutzes fiir einmal errichtete Anlagen in das 
BGB bzw. das Gewerberecht Die Bevorzugung industrieller Eigentümer besteht 
bis heute im § 14 BimSchG und im §906 BGB fort. Den Geschädigten - ob 
Grundstücksnachbarn oder Arbeitern im Betrieb - blieb die Hoffnung auf Ent­
Schädigung und bleibt heute darüber binaus die Hoffnung auf nachträgliche 
Anordnungen, vorausgesetzt, der Verursachungszusammenhang ließ (läßt) sich 
aufhellen und der Verursacher feststellen. Wie sieb zeigt, wurde dies durch 
zunehmende Reichweite und Komplexität der Folgen industrieller Produktion 
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mehr und mehr erschwert. Das im Grunde bis heute geltende Nachbarrecht 
(Schutz der Rechtsposition beeinträchtigter Grundstücksnachbarn) stößt an seine 
Grenzen. 

Pranz Josef Brüggemeier vertieft das Thema "Entstehungszusammenhang des 
Verursacherprinzips" in seinem Beitrag "Eine Kränkung des Rechtsgefühls? 
Soziale Frage, Umweltprobleme und Verursacherprinzip im 19. Jahrhundert" (S. 
106-142). Mit der Verbreitung der kapitalistischen Industrie einher gingen 
Belastungen der Arbeitskräfte im Betrieb durch Unfälle, Krankheiten, Invalidi­
tät. Gleichzeitig wurden die Risiken der Arbeit zunächst den Arbeitern selbst 
aufgebürdet - heute würde es heißen: die sozialen Kosten wurden externalisiert. 
Erst die Bismarcksche Sozialgesetzgebung setzte der unbeschränkten Externali­
sierungsstrategie der Unternehmen ein Ende. Brüggemeier gebt auf die Ausein­
andersetzungen im Reichstag um die Aufnahme des Verursacherprinzips in die 
Gesetze ein. Er belegt die These, daß erst der Verzicht auf die Frage nach der 
individuellen Verantwortung für die Verursachung von Krankheit, Unfällen und 
Invalidität zur Entwicklung einer auf lange Sicht tragfähigen und wirksamen 
Sozialpolitik führte. Dieser Verzicht auf die Verankerung individueller Verursa­
chungszusarnrnenhänge wurde gegen den starken Widerstand derer erkämpft, 
die meinten, 

daß die Risiken industrieller Produktion mit dem Lohn der Arbeiter/innen 
bereits abgegolten seien und somit keine Verantwortung von Unternehmern 
und Staat bestünde; 
daß Kriterien und Beispiele für eigenes Verschulden der Arbeiter/innen, für 
Vorsätzlichkeit wie auch für betrügerische Absicht und andere Ausschluß­
gründe definiert und kodifiziert werden müßten; 
daß ebenso moralische Maßstäbe für innerbetriebliches Verhalten und 
außerbetrieblichen Lebenswandel aufgestellt und kodifiziert werden müß­
ten; 

Die Schuldfrage spielte während der gesamten Zeit der Auseinandersetzungen 
um die Sozialgesetzgebung eine große Rolle. Brüggemeier zeigt dies anband der 
Gesetzgebungs-Diskussionen zur Unfallversicherung, Krankenversicherung, 
Alters- und Invaliditätsversicherung. Von allen möglichen Ausschlußgründen 
und Verursachungstatbeständen blieben schließlich, z.T. nach Novellierungen, 
lediglich der Vorsatz (vorsätzliche Herbeiführung des Versicherungsfalles) und 
der Straftatbestand (z.B. Betrug oder sonstiges, strafgerichtlich geahndetes 
Verbrechen) übrig. Die Kategorie des eigenen Verschuldeos wurde auf diese 
Extremfälle beschränkt. 

Finanziert wurden die Versicherungen schließlich durch ein Umlageverfahren, 
dessen Beiträge sich an der Zahlungsfahigkeit der Arbeiter und Unternehmer 
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orientierte "und nicht daran, inwieweit diese zu den Schadensfallen beitrugen. 
Krankheit, Invalidität, Alter und Unfall wurden als kollektive Risiken gesehen, 
deren Eintritt und Ausprägung zwar durch individuelles Verbalten erheblich 
beeinflußt werden kann, die jedoch nicht prinzipiell vermeidbar sind." (S. 130) 
Damit war zwar die Regelung der Prävention ausgeschlossen worden, denn 
diese Lösung bot lediglich einen finanziellen Ausgleich für erlittene, bereits 
eingetretene Schäden. Aber ohne die Ausklammerung des Verursachungsptin­
zips wäre der "Klassenkompromiß" nicht denkbar gewesen. Die schlüssige 
Darstellung Brüggemeiers kann durchaus als Argument gegen die derzeit star­
ken und erfolgreichen Versuche gewertet werden, die Risiken des Ar­
beits(losen)lebens wieder an die Betroffenen zurückzugeben und sich aus staat­
licher und unternehmenscher Verantwortung zu stehlen. 

Wie aber steht es im Vergleich dazu um das Verursacherprinzip im Umwelt­
schutz? Hier verlief die Entwicklung anders, hier wurde versucht, die Frage von 
individueller Schuld und Verantwortung über Genehmigungsverfahren, Maß­
nahmen der Gefahrenabwehr, Grenzwerte und Entschädigungen zu regeln, auf 
der Grundlage stets erweiterter Listen mit den als regelungsbedürftig gekenn­
zeichneten Anlagen bzw. mit medialen Grenzwerten (heute TA Luft, TA Ab­
falL..) und unter Zuhilfenahme unbestimmter Rechtsbegriffe wie "wesentliche 
Beeinträchtigung" oder "ortsübliche Belastung". 

"In der Frühphase der Industrialisierung fiel es nicht so schwer, Schädiger und 
Ursache zu benennen, da Fabriken meist isoliert lagen. Mehr und mehr jedoch 
bereitete der erforderliche Nachweis große, schließlich kaum lösbare Schwierig­
keiten. [. .. 1 Im Gegensatz zur Sozialgesetzgebung wurde hier allerdings am 
Verursacherprinzip festgehalten und versucht, die Verursacher für die Folgen 
ihres Handelns aufkommen zu lassen. Dieser Ansatz hat weitgehend in eine 
Sackgasse geführt." (S. 136 und 138) Da liegt die Frage nahe, ob heute in der 
Umweltgesetzgebung nicht ebenso ein Verzicht auf das Verursacherprinzip nahe 
liegt? Brüggemeier läßt die Antwort letztlich offen, mit Verweis auf "gewichtige 
Unterschiede zur Sozialversicherung, von denen ein entscheidender herausgeho­
ben werden soll Deren Kosten sind [ ... ] prinzipiell begrenzbar, da der Kreis der 
Versicherten beschränkt ist. Die Kosten der Umweltbelastung hingegen sind 
nach oben offen, da potentiell das gesamte Ökosystem Erde betroffen ist." (S. 
1.41) Und auch die Langzeitfolgen heutigen Wirtschaftens für spätere Genera­
~onen seien nicht quantifizierbar, während die Art und Weise, wie eine Genera­
tion mit Unfällen oder Krankheiten umgehe, überwiegend nur mittelbare Konse­
quenzen für die spätere Generation habe. ln der Umweltpolitik seien auf Dauer 
nur präventive Maßnahmen vertretbar. Der Weg der Sozialgesetzgebung, die 
Verursacherfrage auszuklammem und sie erst allmählich anzugehen, stehe hier 
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nicht zur Verftigung. ,,Allerdings auch nicht der Rückgriff auf das individuelle 
Verursacherprinzip [ ... ] Erforderlich ist vielmehr eine öffentliche Diskussion 
darüber, welche Belastungen akzeptiert werden können, wo Grenzen zu ziehen 
und wie diese einzuhalten sind." (S. 142) Beißt sich hier die Katze nicht in den 
eigenen Schwanz? 

Andrcas Knaut stellt die Anfänge des staatlichen Naturschutzes in Preußen, 
Bayern und Württemberg dar (S. 143-162). Unter Naturschutz wurde zunächst 
Naturdenkmalpflege verstanden, verbunden mit Namen wie Conwentz: 1906 
wurde in Preußen die erste staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege begründet, 
die "erste rein staatliche Einrichtung für Naturschutz in DeutschJand, aus der in 
direkter Folge 1935 die Reichsstelle für Naturschutz und 1954 die Bundesanstalt 
für Vegetationskunde, Naturschutz und Landschaftspflege hervorgingen." (S. 
148) In direkter Folge!? 

Die Naturdenkmalpflege als an "Einzigartigkeiten" orientiertes Ziel des Na­
turschutzes wurde jedoch schon früh als zu eng kritisiert. "Die Kritiker voll 
Conwentz sammelten sich vorzugsweise in der Heimatschutzbewegung". (S. 
1 52) Nur dort? Und wer war das, "die Heimatschutzbewegung"? Gab es auch 
andere Zugänge zum Naturschutz? Gab es noch andere Konzepte als Natur­
denkmalpflege und auf Heimatschutz sich gründender Naturschutz bzw. Land­
schaftspflege? Welchen Anteil hatte z.B. die Naturfreundebewegung als Teil der 
Arbeiterbewegung an der Diskussion und Entwicklung von Naturschutz und 
Naturdenkmalpflege? Diese zahlenmäßig starke Strömung der Naturschutzbe­
wegung wird von Knaut vollständig ausgeblendet. Ebenso wird die überwiegend 
reaktionäre, demokratiefeindliche, später den Faschismus fördernde Gesinnung 
der "Heimatschützer" ausgeblendet. Die Geschichte des Naturschutzes ist bei 
Knaut darüber hinaus reduziert auf Institutionen- und Gesetzesgeschichte. Am 
Ende stehen Bayern und Württemberg mit ihren auf Naturpflege bzw. Land­
schaftspflege orientierten Konzepten und Einrichtungen besser da als Preußen; 
dort wird zunächst noch an dem Naturdenkmalpflege-Gedanken festgehalten. 
Aber auch dort nur noch bis 1922, bis zum Tode Conwentz'. 

SchJießlicb folgt in dem Sammelband noch ein Beitrag von Dietmar Klenke, 
"Bundesdeutsche Verkehrspolitik und Umwelt'' (S. 163-190). Der Untertitel 
"Von der Motorisierungseuphorie zur ökologischen Katerstimmung" faßt den 
Inhalt zusammen. Es wird Klenkes Geheimnis bleiben, warum er das Sonder· 
gutachten ,,Auto" des Sachverständigenrates für Umweltfragen von 1973 als 
seinerzeit "vorläufigen Höhepunkt der umweltpolitischen Offensive (!) gegen 
den Kraftverkehr" kennzeichnet. Es muß wohl nach 16 Jahren konservativer 
Wende geradezu als revolutionär gelten, wenn ein Wissenschaftlergremium 
seinerzeit "hinter die marktwirtschaftliche Wachstumsmaxime [ ... ] ein deutli-
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ches Fragezeichen (setzte)" (S. 188) und einige marktfördernde Maßnahmen 
(Versuch der Neuorientierung des Kfz-Marktes durch Umbewertung einzelner 
Parameter, z.B. der Kilometer-Pauschale im Steuerrecht) empfahl. Eine Antwort 
steht indes aus. Von Klenke wird sie auch nicht versucht. 
Werner Abelshauser (Hg.): Umweltgescbichte: umweltverträgliches Wirtschaften in histori­
scher Perspektive, Göttingen: Vandenhoek und Ruprecht, 1994, 221 Seiten, 56,- DM 

Hermann Behrens 

Christoph Spehr: Die Ökofalle. Nachhaltigkeil und Krise. 

Helga Eblinghaus, Armin Stickler: Nachhaltigkeil und Macf!t. 
Zur Kritik von Sustainable Development. 

Der "Bundeskongreß entwicklungspolitischer Aktionsgruppen" (BUKO) ist 
der Zusammenschluß von über 200 Internationalismusgruppen, der mit dem 
Ende der Kampagnenpolitik und dem Übergang des Gros der 3. Welt-Bewegung 
2;u Lobbying und alternativem Handel seinen Höbepunkt überschritten bat. 
Gleichzeitig hat sich im Verband seit drei, vier Jahren eine "(Post-) Modernisie­
rungsströmung" herausgebildet, die die bisherige internationalisrische Theorie 
Und Praxis einer radikalen Kritik unterzieht. Ihr geht es nicht um "Entwicklung" 
des Südens oder die ökoJogisehe Modernisierung des Norden, sie steht dem 
neuen Paradigma der Nachhaltigkeit ablehnend gegenüber und sieht dieses als 
Fortsetzung von westlichem Überlegenheitsdenken, männlicher Wissenschafts­
gläubigkeit und ungebrochener Hoffnung in Planung und "Entwicklung" an. Die 
Positionen dieser Strömung, die mit der Stellungnahme "Zukunftsfahiges 
Deutschland - Ein Technokratenmärchen" zur Kritik der Studie des Wuppertal­
lnstitutes für Klima, Umwelt und Energie im Herbst 1995 für Aufsehen sorgte, 
können nun in zwei Büchern nachgelesen werden. 

Sie untersuchen, wie der Diskurs um Nachhaltigkeit entstand, wie er geführt 
Wird, wie seine Bestandteile aussehen, stellen die einschlägigen Studien ("Su­
Stainable Europe", ,,Brundtland-Bericht'', "Zukunftsfahiges Deutschland") vor 
Und analysieren die Elemente von Sustainable Development: Internationale 
Politik und Verwaltung, "grüne" Marktwirtschaft, Umweltschutz, Bevölke­
rungspolitik und Öko-Technologie. Beide Bücher liefern eine Geschichte kapi­
taJistisch-patriarchaler Naturaneignung und begründen ausführlich, warum sie 
Nachhaltigkeit als Intensivierung von Herrschaft und weiterandauernde Zerstö­
rung von ,,Natur" ansehen. Sie stellen sich dem Mainstream in Ökologie- und 3. 
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Welt-Bewegung entgegen, wollen nicht die "bessere" Nachhaltigkeit. sondern 
gar keine und bieten stattdessen eine ausführliche Kritik der Grundannahmen 
des ,,Nachhaltigkeitsdiskurses". Dabei bleibt hier die feministische Kritik an 
Nachhaltigkeil etwas unterbelichtet Schließlich wird der Zusammenhang zwi­
schem dem Erfolg des Konzeptes und seiner Ausblendung von Herrschafts- und 
Dominanzverhältnissen aufgezeigt. Als Zwischenergebnis wird festgehalten, daß 
im Nachhaltigkeitsdiskurs der Marktwirtschaft und dem wissenschaftUchen 
Expertinnenturn die Krisenlösungskompetenz zugeschrieben wird, gemeinhin 
jenen, die die Krise verursacht haben. 

Beide Bücher gehen - vereinfacht dargestellt - von einer gewaltförrnigen Ex­
pansion des kapitalistischen Weltsystems und einer Verlagerung "innerer" 
Probleme und Kosten nach "außen", in das Hinterland, aus. Ein starkes Augen­
merk wird der geschlechtlichen Arbeitsteilung und der herrschenden Naturauf­
fassung gewidmet: Als ,,Natur" wird unter den vorherrschenden Bedingungen 
immer das verstanden, was sich Kapital und Patriarchat unbezahlt und gewalttä­
tig aneignen wollen, sei es Frauenarbeit, Land oder Rohstoffe. Strukturell trugen 
Frauen immer die Hauptlast der "Entwicklung", dies sei auch bei Nachhaltigkeil 
nicht anders. 

All diese Erkenntnisse, so die Autorlnnen, spielen aber in der Diskussion um 
Nachhaltigkeit keine Rolle; im Gegenteil, die hegemoniale Diskussion ver­
schleiere sogar diese Zusammenhänge. Die derzeitige Auseinandersetzung um 
Sustainability wird in dem stark diskurstheoretisch argumentierenden Werk von 
Eblinghaus/Stickler als ideologische Auseinandersetzung begriffen, in der sich 
"Wahrheit" in Verbindung mit Macht äußert, und über Macht Definitionen und 
"Wahrheit" produziert werden. 

Der Autor von "Ökofalle", Christoph Spehr, ist Historiker. Er hat 1994 eine 
Dissertation zur Entwicklung gesellschaftlicher Naturverhältnisse vorgelegt (Die 
Jagd nach Natur, Frankfurt 1994) und benutzt einen ähnlichen theoretischen 
Referenzrahmen wie Stickler/Eblinghaus, schreibt aber politischer und benutzt 
Bilder aus Kultur und Alltagsleben zw· Veranschaulichung. Spehr stellt auch ein 
Gegenkonzept zur öko-korporatistischen Nachhaltigkeit vor: Die Abwicklung 
des Nordens. Diese sei als Mittel und Ziel in den (Resten) radikaler sozialer 
Bewegungen hier und in der sog. "3. Welt" bereits vorhanden und beinhaltet 
fünf Teile. Erstens die Unterbindung jeglicher militärischer Interventionen des 
Nordens im Süden, zweitens und drittens die Zurückdrängung und Entprivilegi­
sierung des weltmarktorientierten Sektors in den Metropolen und der dazugehö­
renden formalen Arbeit. Der vierte und fünfte Teil ist mehr an den heutigen 
Interessen der Opposition orientiert: Verstärkt müssen sich Räume, Zusammen­
hänge und Geld angeeignet werden bzw. erhalten bleiben und Maßnahmen zur 
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direkten Überlebenssicherung- vor allem im Nahrungsmittelbereich - angegan­
gen werden. Spehrs Konzept der politischen Suche und des sozialen Experi­
ments, das er "Abwicklung" nennt, hat eine zentrale These: Der Norden muß 
seine weltweiten Herrschaftsmittel zurückfahren, nur so ist das Ende der Aus­
beutung des Südens und "Befreiung" im Norden denkbar. 

Dies folgt aus dem Blickwinkel der Position der Abwicklung: Zentral ist in 
beiden Veröffentlichungen die Annäherung an "Ökologie" nicht unter "ökologi­
schen" Gesichtspunkten, sondern unter denen der Herrschaftskritik: Die ökolo­
gische Krise ist keine der ,,Natur" oder ihrer angeblich existierenden Grenzen, 
sondern eine der sozialen Kosten der weiteren Aufrechterhaltung eines mörderi­
schen Systems der Akkumulation. 

Die Abwicklung des Nordens sei auch in den sog. postmodernen Aufständen 
sichtbar: Diese wollten - wie etwa in Chiapas - nicht ein Mehr an "Modeme", 
also Industrie, Entwicklung, Demokratie usw., sondern stünden jenseits davon. 
Vermutlich würden sich solche Bewegungen auch im Norden weiter ausbreiten 
und radikale regionale Autonomie einfordern, sie seien z.B. in den Kämpfen um 
städtische Räume oder in den radikaleren Formen der Bewegung für Regionali­
sierung schon spürbar. 

Spehr unternimmt auch einen Streifzug durch die derzeit gängigen sozialwis­
senschaftlieben Theorien mit emanzipatorischem Anspruch: Er laitisiert die 
Regulationstheorie als männlich-akademisch borniert und den ökofeministischen 
Subsistenzsansatz als unattraktiv und antimodernistisch. Die feministische 
Sozialökologie und den sozialrevolutionären Operaismus baut er ein und ent­
lehnt von dort Theoriefragmente. Er liefert eine Analyse des gese!Jschaftlichen 
Naturverhältnisses und des technokratischen Naturmanagements, des weltweiten 
Zugriffs des Norden auf ,,Natur" und Arbeit, der sozial-ökologischen Krise des 
globalen Kapitalismus, seiner Herrschaftskrise und eine fundierte Kritik der 
Nachhaltigkeit, die in den institutionalisierten Resten der Umweltbewegung so 
en vogue ist. 

Die Subjekt- und die Machtfrage werden, wenn die Bücher nicht als wissen­
Schaftliche Werke, sondern als Beiträge zu einer politischen Theorie der Befrei­
ung gelesen werden, bei Eblinghaus/Stickler nicht und bei Spehr zu wenig 
angesprochen und beantwortet. Die ProbJematik nationalstaatlicher Vergesell­
Schaftung und ihre Auswirkungen auf das Bewußtsein oppositioneller politisch­
Sozialer Bewegungen, gerade in Deutschland, bleibt unbeantwortet. 

Dieses und andere Mankos, etwa was die politisch-organisatorischen Folgen 
der Analyse angeht, werden aber durch die Stärken der Bücher aufgewogen. Vor 
allem das von Spehr ist ein wichtiger Beitrag zu einer linken, antiessentialisti­
Schen Naturpolitik, zu einer Kritik der (patriarchalen) Organisation und zur 
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Auseinandersetzung mit ansonsten unterbelichteten "gesellschaftlichen Natur­
verhältnissen". Dazuhin ist es erfreulich unakademisch geschrieben, hat keinen 
Anmerkungsapparat und einen realistischen Zeithorizont Wenn überhaupt, so 
Spehr, dürfte es in Richtung einer wirklich neuen, radikalen sozialen Bewegung 
erst ein Stück nach der Jahrtausendwende interessant werden. 
Christoph Speer: Die Ökofalle. Nachhaltigkeil und Krise. Promedia Verlag: Wien 1996, 238 

Seiten, 36 DM 
Helga Eblinghaus, Armin Stickler: Nachhaltigkeil und Macht. Zur Kritik von Sustainable 

Development. IKO Verlag: Frankfurt 1996,240 Seiten, 29,80 DM 

Bernd Hüttner 

Thomas Fuchs:Macht Euch die Stadt zum Bilde! Über die 
Modernisierung des ländlichen Raumes. 

Thomas Fuchs bietet eine Geschichte der politischen Strategien zur Moderni­
sierung ländlicher Räume in Deutschland. Der untersuchte Zeitraum beginnt mit 
der Nachkriegszeit und schließt mit dem Ende des Akkumulationsmodells ab, 
das in der soziologischen Theorie "Fordismus" genannt wird und das auf Mitte 
bis Ende der 70er Jahre datiert wird. Es handelt sich also, wie Detlev Ipsen im 
Vorwort schreibt, um "die Rekonstruktion (eines) weitgehend abgeschlossenen 
Prozesses". 

Fuchs beginnt seine Arbeit mit der Darstellung der Einrichtung der sogenann­
ten "Dorfgemeinschaftshäuser'' in ländlichen Gemeinden Hessens, die den 
Beginn der "sozialen Aufrüstung des Dorfes" markieren und ein Teil der Um­
setzung von im wesentlichen sozialdemokratischen Vorstellungen der Durchset­
zung gleicher Lebensverhältnisse in Stadt und Land sind. Ein Hauptbegrün­
dungszusammenhang für diese ,,Aufrüstung" ist die angeblich drohende Gefahr 
einer ,,Landflucht", die diskursiv durchgesetzt wird. Obwohl die statistischen 
Daten eine, durch den Zuzug von Vertriebenen, steigende Einwohnerinnenzahl 
im ländlichen Raum anzeigen und das beginnende und von allen poHtischen 
Kräften begrüßte Wirtschaftswunder Arbeitskräfte aus dem ländlichen Raurn 
abwirbt, wird die Gefahr einer durch die Abwanderung bedingten Verödung des 
ländlichen Raumes immer wieder öffentlich behauptet. 

Im dritten Kapitel schildert Fuchs die Einführung eines Dorfgemeinschafts­
hauses und stellt die technischen Implikationen der Modernisierung - wie enva 
die beginnende Technisierung und Elektrifizierung der ländlichen und landwirt­
schaftlichen Haushalte dar. In den nachfolgenden Kapiteln wird immer wieder 
deutlich, daß die Gemeinschaftshäuser nicht einfach nur eine bauliche Neuerung 
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sind, sondern Teil eines regelrechten staatlichen "Umerziehungsprogrammes": 
Dieses Programm wertet traditionelle Vorstellungen, etwa von Arbeit oder 
I-lygiene ab, um neue, eben "moderne" zu etablieren. Diese modernen Standards 
sind die der Wissenschaft und der "Stadt'' und bereiten die Ablösung der bäuer­
lichen Dominanz im Dorf vor: Nebenerwerbslandwirte und "Arbeiterbauem" 
sind die Gewinner der Modernisierung. 

Wichtigster Akteur der Modernisierung ist der Staat. Vermittelt über verschie­
dene Teilpolitiken -Agrarpolitik, Dorfsanierung, Weiterbildung u.a. -und deren 
Institutionen formiert und reguliert er den Prozeß, den aber auch der Hessische 
Rundfunk oder die Elektrizitätsgesellschaften aktiv mitvorantreiben. Im fünften 
Abschnitt der Arbeit bereitet Fuchs die Daten zum Zustand hessischer ländlicher 

Räume zu Beginn der 50er Jahre auf, stellt die programmatischen Debatten der 
Sozialdemokratie dar und untersucht die politische "Entmachtung des Dorfes" 
durch die Verwaltungsreform. 

Die beiden letzten Kapitel sind eine bistorisehe Herleitung von Modernisie­

rungsideen, hier stehen die Programmatiken der Sozialdemokratie der Weimarer 
Republik und die Vorstellungen des Nationalsozialismus im Mittelpunkt. Über­
raschendes Ergebnis: Die Grundlinien der sozialdemokratischen Politik der 
Nachkriegszeit wurden schon in der Weimarer Republik entwickelt, ferner 

bestehen "zwischen( ... ) NS-Konzepten und den Elementen der 'Sozialen Aufrii­

stung des Dorfes' Analogien" (S. 136). 
Fuchs arbeitet mit dem theoretischen Ansatz der Regulationstheorie, die er in 

einem Exkurs am Ende des Bandes erklärt Die Modemisierung des ländlichen 
Raumes verläuft demnach in drei Abschnitten: Zuerst erfolgt die durch die 
Industrialisierung und Rationalisierung des ländlichen Raumes und der Land­
Wirtschaft ermöglichte Marktintegration, dann die kulturelle (Konsummuster, 
Fernsehen etc.) Integration, die zur Nachfrage nach den neuen, in der Massen­
Produktion erzeugten Konsumgüter fuhrt. Mit der politisch-administrativen 
Integration durch Verwaltungsreform und den Einzug der Parteipolitik in das 
Dorf ist der Prozeß abgeschlossen. Das materialreiche Buch entstammt einem 
Porschungsprojekt an der Universität Kassel, das von 1990 bis 1992 unter dem 
1'itel "Raumbilder und Raumentwicklung" das Verhältnis von Tradition und 

Moderne im Modernisierungsprozeß ländlicher Räume in Südbayern und Nord­
hessen untersuchte. 

Fuchs stellt d ie soziale Modernisierung kenntnisreich und anschaulich dar. 
Insgesamt an ihren eigenen Ansprüchen gemessen, eine gelungene Arbeit, die 
auch Material flir weiterführende Diskussion in zweierlei Hinsicht bietet. Einmal 

ZUr Untersuchung der Transformationsprozesse in den ländlichen Räumen der 
neuen Bundesländer: Hier fällt auf, daß Fuchs, wohl auch durch den Entste-
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hungszeitraum und die geographische Fok:ussierung der Arbeit, nur Erfahrungen 
aus "dem Westen" einarbeitet. Zweitens bietet sie erste Andeutungen zur heuti­
gen, postfordistischen Modernisierungspolitik. Hierzu liegen aber aus dem 
Arbeitszusammmenhang von Fuchs und Ipsen weitere Arbeiten vor, etwa von 
Manfred Kühn zu sanftem Tourismus als Form reflexiver Modernisierung. Es ist 
hervorhebenswert, daß in der kritischen Stadtsoziologie und Landschaftspla­
nung, als deren Teil Fuchs gelten kann, das ansonsten in dieser Disziplin unter­
belichtete Thema ,Jändliche Räume" zur Sprache kommt. 
Thomas Fuchs: Macht Euch die Stadt zum Bilde! Über die Modemidierung des ländlichen 

Raumes. Centaurus-VerlagsgeselJschaft: Pfaffenweiler 1996, 201 Seiten, 45 DM 

Bernd Hüttner 

Arbeitsgemeinschaft Ländliche Entwicklung am Fachbereich 
Stadt- und Landschaftsplanung der GhK Kassel (Hrsg.): Die 
Wissenschaft und die Bauern 

Die Wissenschaft und die Bauern enthält die Referate einer Tagung, die Ende 
1989 (!)stattfand und auf der sich Agrarwissenschaftlerinnen und Agrarsoziolo­
glnnen versammelt hatten, die alle der Agraropposition, in diesem FaU der 
Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL), nahestehen. 

Die Referate deuten die Modernisierung von Landwirtschaft und Agrarwis­
senschaft als Durchsetzung von technischer und ökonomischer Rationalität, die 
mit der Enteignung bäuerlichen Wissens, der Abwertung bäuerlicher Fähigkei­
ten und der Fremdbestimmung der Landwirtschaft durch Industrie und Wissen­
schaft einherging. Ziel dieser "Modernisierung", mit der die Durchsetzung des 
Leitbildes der "Landwirtschaft als Gewerbe" und des "Bauern als Unternehmer" 
einherging, ist schlußendlich die Kapitalakkumulation. Der Fortschritt greift 
zwar auf Bedürfnisse der zur Entwicklung bestimmten Menschen zurück, wird 
aber größtenteils mit vielerlei Methoden herrschaftsförmig durchgesetzt. Das 
Alte, Traditionelle wird abgewertet und das "Neue", mit dem viel Geld zu 
verdienen ist, als "modern" dargestellt. Im Gegensatz dazu versuchen die Refe­
rentinnen ,,Fortschrilt" rticht als Aufbebung von Defiziten zu beslinunen, wie es 
im klassischen Bild von "Entwicklung" geschieht und vollziehen so einen Bruch 
mit dem traditionellen Denken von Fortschritt und Entwicklung. Das zweite 
Charakteristikum der Buchbeiträge ist die außergewöhnlich starke Beachtung 
frauenspezifischer Aspekte. Der Anteil der von Frauen gehaltenen Referate ist 
mit elf von 26 bemerkenswert hoch. 
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Die vielen mit dem Prozeß der Modernisierung verbundenen Entwicklungen 
werden ohne Anspruch auf Vollständigkeit dargestellt: Es geht um den Naturbe­
griff der bürgerlichen Agrarökonomie, das gesundheitliche Be- und Empfinden 
von Bäuerinnen, Erwartungen der Bäuerinnen an die Wissenschaft oder um die 
Lehre vom 'rückständigen Bewußtsein' in der agrarsoziologischen Modernisie­
rungsforschung. ,,Bodenständige" Veränderungen, etwa die von der Viehwirt­
schaft zur Tierproduktion, werden ebenso behandelt wie weiter entfernt liegen­
de, wie zum Beispiel die Agrarfrage in der sozialistischen Theoriediskussion bis 
zur und in der Weimarer Republik oder das sehr traditionelle Frauenbild in der 
sozialistischen Agrarutopie "Reise meines Brudes Alexej ins Land der bäuerli­
chen Utopie". Dieses Buch hatte A. Tschajanow, ein russischer bolschewisti­
scher Wissenschaftler in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts verfasst (?uf 
deutsch: Frankfurt 1981/1984). 

Sozusagen "nebenbei" wird in vielen Beiträgen das Verhältnis von bäuerlicher 
Lebensform zur kritischen Wissenschaft und umgekehrt problematisiert. 
Schließlich sind auch kritische Agrarwissenschaftlerinnen in erster Linie Wis­
senschaftlerlnnen. Das Buch hilft eine Lücke in der kritischen, sozialökologi­
schen Agrarwissenschaft zu schließen, das verspätete Erscheinungsdatum ist 
zwar ein Kuriosum, tut aber dem Gebrauchswert und der Qualität der Texte 
keinen Abbruch. 
Arbeitsgemeinschaft Ländliche Entwicklung am Fachbereich Stadt- und Landschaftsplanung 

der GhK Kassel (Hrsg.): Die Wissenschaft und die Bauern. Bauernblatt Verlag Rheda­

Wiedenbrück 1996, 266 Seiten, 32,80 DM 

Bernd Hüttner 
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Landschaftsplanung und Landschafts­
architektur, gab es die eigentlich in der 
DDR? Es gab sie dort, wenn auch in 
anderer Form als in der Bundesrepublik. 
Viele Planungs-Fachleute aus der ··DDR 
arbeiten heute in privaten Landschafts­
planungs-Büros, in kommunalen Grün­
flächenämternund in den einschlägigen Ministerien der neuen 
Bundesländer. 
Ihre Planungserfahrungen und -ergebnisse spielten bisher fast 
keine Rolle, das System des Bau-, Planungs- und 
Naturschutzrechts der BRD und folglich die dort eingeübte 
Landschaftsplanung mit ihren Methoden und Verfahren wurde 
umstandslos transferiert. Die »Neuen« hatten zu lernen. 
Ohne die Aufarbeitung ihrer Geschichte sind jedoch viele 
Probleme, vor denen die Landschaftsplanung und Land­
schaftsarchitektur heute stehen, nicht zu verstehen und 
folglich nicht angemessen zu lösen. Aufarbeitung heißt Arbeit, 
viel Arbeit, weil es »die« DDR nicht gab, so wie es auch >>die« 
neuen Bundesländer nicht gibt. 
Es gilt verschiedene Entwicklungsphasen, diejeweils leitenden 
Ideen, die Konzepte und Leitbilder, die territoria l 
unterschiedlichen Problemlagen, die handelnden Personen und 
die Prqjekte, in denen die Planer und Planerinnen arbeiteten, zu 
analysieren und zu bewerten. Wie mühsam und zugleich 
spannend und ergebnisreich diese Arbeit ist, zeigen die 
Beiträge in dem hier vorliegenden Buch. 
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